
    
        
            [image: Cover Ein Weihnachtshund zum Verlieben]
        
    

  Inhalt


	
	Cover


	
	Inhalt


	
	Grußwort des Verlags


	
	Über dieses Buch


	
	Titel


	
	Widmung


	
	PROLOG


	
	1. KAPITEL


	
	2. KAPITEL


	
	3. KAPITEL


	
	4. KAPITEL


	
	5. KAPITEL


	
	6. KAPITEL


	
	7. KAPITEL


	
	8. KAPITEL


	
	9. KAPITEL


	
	10. KAPITEL


	
	11. KAPITEL


	
	12. KAPITEL


	
	13. KAPITEL


	
	14. KAPITEL


	
	15. KAPITEL


	
	16. KAPITEL


	
	17. KAPITEL


	
	18. KAPITEL


	
	19. KAPITEL


	
	20. KAPITEL


	
	21. KAPITEL


	
	22. KAPITEL


	
	23. KAPITEL


	
	24. KAPITEL


	
	25. KAPITEL


	
	26. KAPITEL


	
	27. KAPITEL


	
	28. KAPITEL


	
	29. KAPITEL


	
	30. KAPITEL


	
	31. KAPITEL


	
	32. KAPITEL


	
	33. KAPITEL


	
	34. KAPITEL


	
	35. KAPITEL


	
	36. KAPITEL


	
	37. KAPITEL


	
	38. KAPITEL


	
	39. KAPITEL


	
	40. KAPITEL


	
	41. KAPITEL


	
	42. KAPITEL


	
	Über die Autorin


	
	Hat es Dir gefallen?


	
	Impressum







  	Cover

  	Inhaltsverzeichnis

  	Titelseite

  	Inhaltsbeginn

  




    

Liebe Leserin, lieber Leser,

herzlichen Dank, dass du dich für ein Buch von beHEARTBEAT entschieden hast. Die Bücher in unserem Programm haben wir mit viel Liebe ausgewählt und mit Leidenschaft lektoriert. Denn wir möchten, dass du bei jedem beHEARTBEAT-Buch dieses unbeschreibliche Herzklopfen verspürst.

Wir freuen uns, wenn du Teil der beHEARTBEAT-Community werden möchtest und deine Liebe fürs Lesen mit uns und anderen Leserinnen und Lesern teilst. Du findest uns unter be-‍heartbeat.de oder auf Instagram und Facebook.

Du möchtest nie wieder neue Bücher aus unserem Programm, Gewinnspiele und Preis-Aktionen verpassen? Dann melde dich für unseren kostenlosen Newsletter an:
be-heartbeat.de/newsletter

Viel Freude beim Lesen und Verlieben!

Dein beHEARTBEAT-Team

Melde dich hier für unseren Newsletter an:
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Über dieses Buch

Eigentlich wollte Rachel über Weihnachten nur eines: ihre Ruhe. Doch statt besinnlicher Feiertage findet sie sich plötzlich inmitten von Renovierungsarbeiten im luxuriösen Landhaus ihrer Schwester in Südengland wieder – als unfreiwillige Hundesitterin für den zwar liebenswerten, aber ausreißfreudigen Spaniel Humphrey.

Während im Haus die ganze Zeit Schmutz und Lärm herrschen und Rachel verzweifelt versucht, den Vierbeiner bei winterlichen Spaziergängen im Zaum zu halten, gerät ihr Plan von weihnachtlicher Gemütlichkeit komplett aus dem Ruder. Mitten im Chaos begegnet sie Ben, dem charmanten Handwerker mit warmem Lächeln und großem Herz – und seiner sechsjährigen Tochter, die Weihnachten mindestens genauso ernst nimmt wie Humphrey. Zwischen funkelnden Lichtern, Baustaub und Humphreys Fluchtversuchen kommen sich Ben und Rachel langsam näher. Doch als ein heftiger Wintersturm Weihnachten zu gefährden droht, muss Rachel sich fragen, ob Surrey wirklich nur ein Zwischenstopp ist oder ob sie nicht genau hier das gefunden hat, wonach sie sich schon lange sehnt ...




Lucy Mitchell

Ein Weihnachtshund zum Verlieben

  
Aus dem Englischen von
Johanna Hofer von Lobenstein
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Für Sue und Catherine



PROLOG

August

»Es wird wirklich Zeit, dass du wieder lächeln lernst, Rachel.« Olivia grinste mich quer durchs Wohnzimmer an. Auf ihrem Gesicht glänzte in der drückenden Augusthitze Schweiß.

Wir beide saßen schwitzend mit unseren Freunden Kate und Connor in Tanktops, Shorts und Flip-Flops zu Hause. Kate, Olivia und ich hatten uns strategisch klug in der Nähe der drei Ventilatoren platziert, und Connor hatte sich einen kalten Waschlappen aufs Gesicht gelegt.

»Ich lächle doch«, erwiderte ich und zog mit den Fingern meine Mundwinkel nach oben, während ich gleichzeitig versuchte, den Anblick meines Ex-Freundes Sam zu vergessen, der mit seiner neuen Verlobten knutschend auf einer Decke im Park gelegen hatte. Doch es war, als wäre das schmerzliche Bild von innen in meine Augenlider eingebrannt – ich wurde es nicht los.

Wir vier waren zum Sonnenbaden in den Park gegangen, aber unser Ausflug hatte ein abruptes Ende gefunden, als ich Sam und Chantelle in leidenschaftlicher Umarmung erblickt hatte. Ich hatte sie seit meiner Trennung von Sam schon ein paarmal zusammen gesehen.

Das grausame Schicksal wollte es, dass Chantelle vor Kurzem in eine Wohnung in der Nähe gezogen war. Allerdings waren die Sichtungen bisher auf Händchenhalten auf der Straße und nahes Beieinanderstehen in einer Bar beschränkt gewesen. Damit konnte ich umgehen, da sie dabei stets vollkommen bekleidet gewesen waren und ich mich schnell hatte abwenden können.

Doch sie im knappen Bikini auf meinem Ex liegen zu sehen, in einen stürmischen Kuss verwickelt, hatte mir den Rest gegeben. Die beiden hatten meine Anwesenheit vermutlich gar nicht bemerkt.

Frustriert und mit Tränen in den Augen hatte ich mein Handtuch, die Sonnenbrille und die Sonnencreme zusammengerafft. »Ich kann hier nicht sitzen. Ich gehe nach Hause.« Und meine loyalen Freunde hatten ebenfalls zusammengepackt und waren mitgekommen.

Olivia schüttelte den Kopf. »Sam hat letztes Jahr zu Weihnachten dein Lächeln gestohlen. Du wirst dich sicher freuen zu hören, dass ich eine meiner Gehirnwellen hatte, wie du es wiederbekommst.«

In den zwei Jahren, die ich mit meiner Freundin Olivia zusammenwohnte, hatte sie immer wieder grandiose Eingebungen gehabt. Manchmal waren diese »Gehirnwellen« großartig – der überraschende Urlaub in Spanien, als ein Freund von ihr uns unentgeltlich in seiner schicken Villa hatte wohnen lassen; der spontane Mädels-Roadtrip nach Brighton, nachdem ich meinen Job verloren hatte; und die vielen Wellness-Wochenenden, die sie organisiert hatte.

Über andere Ideen lachten wir immer noch – als sie versehentlich meine Augenbrauen leuchtend orange gefärbt hatte; als wir bei dem Versuch, jemandem aus dem Weg zu gehen, den sie nicht mochte, im Toilettenfenster des Pubs stecken geblieben waren, wobei sie sich vor Lachen fast in die Hose gemacht hatte; und das rosa Schlauchboot, mit dem wir in der Strömung abgetrieben waren, woraufhin wir von einem gut aussehenden Rettungsschwimmer auf einem Jetski hatten gerettet werden müssen.

Manche Vorschläge, wie die Dreißig-Kilometer-Fahrradtour für einen wohltätigen Zweck, waren aus den falschen Gründen unvergesslich. Mein Körper hatte mir diese Fahrradtour bis heute nicht verziehen.

Körperliche Anstrengung hatte ich seit der Kündigung meiner Mitgliedschaft im Sportstudio vor zwei Jahren gemieden. Olivia dagegen, eine geübte Fahrradfahrerin, war davon ausgegangen, dass wir nur eine Woche zu trainieren brauchten. Da ich den Wohltätigkeits-Fahrrad-Albtraum noch recht frisch im Gedächtnis hatte (und Olivia mich regelmäßig auf meinen seltsamen Gang hinwies), war meine erste Reaktion auf diese Gehirnwelle ... Panik.

»Wir sollten eigentlich Ideen für mein erstes Date mit dem sexy Kellner besprechen«, warf Connor ein, wobei er kurz seinen Waschlappen anhob. Auf dem Weg nach Hause hatte Connor uns eröffnet, dass der Kellner unseres italienischen Lieblingsrestaurants endlich zugestimmt hatte, mit ihm auszugehen. Ich spürte Connors Absicht, mich von der Sichtung im Park abzulenken, daher der Vorschlag, einen Ort für sein erstes Date zu brainstormen.

»Connor, wir kommen später noch darauf zurück, versprochen«, erklärte Olivia, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder mir widmete. »Einer meiner Freunde traut sich gerade wieder in die Dating-Szene.«

Ich gab ein Stöhnen von mir, das sowohl Connor als auch Kate zum Lachen brachte.

»Er wäre perfekt für dich, Rachel«, fuhr Olivia fort. »Ich werde euch zu einem Blind Date verabreden.«

Kate, ebenfalls Single, hob die Hände. »Moment, Moment ... wie ist der Typ denn so, und warum wird Rachel bevorzugt behandelt?«

»Blind Dates gehen nie gut«, warf Connor ein und hob abermals den Waschlappen an. »Mein Ex-Freund und ich haben uns auf einem Blind Date kennengelernt und seht nur, was daraus geworden ist: Herzschmerz und Kummer bis in alle Ewigkeit für mich. Der sexy Kellner hier aus der Straße ist mein Hoffnungsschimmer.«

Olivia ignorierte die beiden. »Ich kann kaum fassen, dass ich das nicht schon längst gemacht habe. Rachel, du und mein Freund, ihr seid das Traumpaar schlechthin.« Sie klopfte auf den Platz neben sich. »Komm und schau dabei zu, wie ich dem Mann deiner Träume schreibe.«

»Das musst du nicht«, sagte ich und stöhnte. »Ich mache eine Pause von den Männern, nach dem, was mit Sam passiert ist.«

Sam und ich waren acht Monate zusammen gewesen, als er mir an Heiligabend gestanden hatte, mich betrogen zu haben. Es war unglaublich schmerzlich gewesen, denn ich hatte geglaubt, wir würden zusammenbleiben, bis wir alt und grau waren.

Seinen kleinen Jungen, Rupert, hatte ich auch ins Herz geschlossen. Wann immer wir ihn von der Grundschule abholten, kam er mit einem Bild von uns in der Hand auf uns zugesaust. Auf Ruperts Bildern reichten meine langen braunen Haare immer bis zum Boden, und Sams dunkelrote Haare leuchteten orange.

Ich war gerade im Begriff gewesen, über Weihnachten zu Tante Karen aufzubrechen, als Sam mit dem Auto vorgefahren war. Aufgeregt war ich hinuntergelaufen, denn ich hatte gedacht, Rupert und er seien gekommen, um Geschenke auszutauschen. Doch sobald er aus dem Wagen stieg, wusste ich, dass etwas nicht stimmte. Dann bemerkte ich die Frau auf dem Beifahrersitz.

»Tut mir leid, Rachel«, sagte Sam von der Eingangstür aus. »Das da in meinem Auto ist Chantelle.« Er brach ab und fuhr sich durch die Haare. »Es tut mir so leid ...«

Dann senkte er den Kopf. »Zwischen uns läuft was.«

»Läuft was?«, fragte ich atemlos. »Was meinst du?«

Rückblickend war es eine alberne Frage. Chantelle hatte im Jahr zuvor in seiner Vertriebsfirma angefangen, und etwa zur gleichen Zeit hatten Sams viele abendliche Überstunden begonnen. Wenn ich gefragt hatte, wieso er schon wieder länger bleiben musste, hatte er erwidert, Chantelle bräuchte eine Menge zusätzliches Coaching. Offensichtlich war es dabei nicht nur um den Job gegangen.

»Wir feiern Weihnachten bei ihren Eltern«, hatte er gemurmelt, worauf ich ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte.

Mein Weihnachtsfest bei Tante Karen war im Bemühen verstrichen, nicht in meinen Festtagsbraten zu schluchzen, während meine Mutter mich ermahnt hatte, doch bitte fröhlicher auszusehen.

Olivia schüttelte den Kopf und scrollte durch ihre Apps. »Du hast schon seit Monaten nicht mehr richtig gelächelt. Es ist Zeit, das in Ordnung zu bringen, Rachel.«

Connor nickte. »Hör auf Olivia. Du kannst ihr dann bei deiner zukünftigen Hochzeit danken.«

Kate setzte sich auf den Teppich. »Komm schon, Olivia, wir brauchen Einzelheiten zu diesem Blind Date.«

»Er lebt in Surrey, also kann es sein, dass sie sich in London treffen müssen.«

»Wie heißt er denn?«, fragte Connor, während er sich den kalten Waschlappen wieder aufs Gesicht legte.

»Ben«, antwortete Olivia und öffnete WhatsApp. Sie hielt kurz inne, dann atmete sie tief durch und sagte: »Du kanntest doch meine Freundin Sophie? Er war ihr fester Freund.« Wir schwiegen alle. Olivia wischte sich eine Träne von der Wange. Sie hatte Sophie einige Male erwähnt, ohne allzu sehr ins Detail zu gehen. Es war immer noch schwer für sie, darüber zu sprechen, dass ihre beste Freundin vor sechs Jahren an Krebs gestorben war.

Connor sprach als Erster. Er hob den Waschlappen und fragte: »Ist Ben überhaupt bereit für eine Romanze?«

Olivia nickte. »Ben geht es wieder gut. Er wünscht sich eine neue Liebe.«

Connor warf mir einen besorgten Blick zu, und ich schüttelte den Kopf, ohne dass Olivia es mitbekam. Das würde nicht passieren. Der Gedanke, mit dem Ex-Freund ihrer verstorbenen Freundin auszugehen, war mir sehr unangenehm. »Olivia, die Idee gefällt mir nicht.«

»Hast du ein Foto?«, erkundigte sich Kate. Olivia ignorierte meine Bedenken. »Ben ist ziemlich schüchtern. Er ist einer dieser nervigen Menschen, die sich immer im Hintergrund halten, wenn fotografiert wird. Ich habe ein paar, aber sie sind nicht besonders gut, außerdem sind sie von früher, als er noch lange Haare hatte.«

»Sieht er gut aus?«, wollte Connor wissen. »Können wir diesen Typen auf Facebook oder Instagram stalken?«

Auf mein Stirnrunzeln hin legte Connor sich schnell wieder den Waschlappen aufs Gesicht. Es spielte überhaupt keine Rolle, wie Ben aussah, denn diese verrückte Idee meiner Freundin würde nicht umgesetzt werden.

Olivia schüttelte den Kopf. »Ben ist nicht in den sozialen Medien aktiv.«

Aus dem Augenwinkel sah ich Connors nervösen Blick, als er einen Zipfel seines Waschlappens anhob.

»Können wir über etwas anderes reden?«, bat ich etwas unbehaglich.

Olivia tippte noch an ihrer Nachricht an Ben. »Er ist ein bisschen ungehobelt. Ein Outdoor-Typ. Braune Haare, groß gewachsen, Dreitagebart. Ich glaube, es nervt ihn, sich zu rasieren.« Sie wandte sich zu mir um. »Wie wollt ihr euch kontaktieren, um das Blind Date abzusprechen?«

»Äh ... ich weiß nicht«, murmelte ich. »Ich will nicht zu diesem Date, Olivia.« Das ging mir alles viel zu schnell. Und ob mich ein etwas ungehobelter Mann überhaupt interessieren würde, war erst recht fraglich.

Sam war das exakte Gegenteil gewesen. Alles an seiner Erscheinung war sorgfältig kuratiert – von der mit Gel fixierten Haartolle, für die er morgens im Bad eine Stunde brauchte, bis zu den makellos weißen Sneakers, die er zu einem modischen schwarzen Anzug und einem weißen T-Shirt trug.

»Kann ich es mir wenigstens überlegen?«

Olivia schüttelte den Kopf. »Ich weiß auch nicht, wieso, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass es dringend ist.«

Connor hob den Waschlappen, um mich anzuzwinkern. »Olivia wird in ihrem nächsten Liebesroman über Ben und dich schreiben.«

Wir blickten alle zu der alten rosa Schreibmaschine in der Ecke. Olivia arbeitete tagsüber in der Werbung, und abends saß sie an ihrer Schreibmaschine und verfasste sexy Romane, die sie im Self-publishing veröffentlichte. Sie verarbeitete dafür gern unsere Dating-Erfahrungen. Immer, wenn einer von uns verlassen oder betrogen wurde, tauchte der jeweilige abtrünnige Partner in einem ihrer Bücher auf.

Connor fand es therapeutisch, über seinen Ex-Freund zu lesen. Olivia hatte ihn zu einem widerlichen Bösewicht gemacht, der im Schwertkampf vom hübschen, draufgängerischen Helden niedergestreckt wurde.

Nachdem Sam sich von mir getrennt hatte, schrieb Olivia ihren ersten sexy Thriller, in dem eine Figur namens Sam einen bedauerlichen grausamen Tod erlitt.

Olivia stupste mich von der Seite an. »Wie kann Ben dich erreichen?«

»Ähm ... wie gesagt. Ich will nicht zu einem Blind Date mit ihm gehen.«

Olivia tippte grinsend etwas ins Handy. »Dann also per E-Mail.« Sie umarmte mich. »Es wird super, und ich möchte bei eurer Hochzeit erwähnt werden.«

Sie sprang auf und lief in die Küche, von wo sie mit der Flasche billigem Schaumwein wiederkam, den sie aus dem Kühlschrank geholt hatte. Sie goss ihn in vier Plastikbecher.

Die heiße, stickige Wohnung erfüllte sich mit dem Vanilleduft ihres Parfüms, ein kleiner Ausgleich zu den verschwitzten Duftnoten der anderen. Sie hatte sich offensichtlich ein paar Spritzer gegönnt, als sie den Wein geholt hatte. »Lasst uns auf das zukünftige Paar, Rachel und Ben, anstoßen«, sagte sie.

Während sie einschenkte, beschloss ich, Bens Nachricht einfach nicht zu beantworten. Dann würde er sicher schon bald das Interesse verlieren.

Connor setzte sich auf und warf den Waschlappen mit dramatischer Geste beiseite. »Olivia, und jetzt hab bitte eine Gehirnwelle: Wo soll ich mit dem sexy Kellner hingehen?«

Nach ein paar Gläsern Wein und ein paar Vorschlägen vergaßen wir die Hitze und mein Blind Date, und schon tanzten wir im Wohnzimmer zum neuen Album von Harry Styles. Als Olivia und ich erhitzt aufs Sofa plumpsten, sagte sie: »Ich kann’s kaum erwarten, dich wieder lächeln zu sehen.«

»Du musst mich nicht mit Ben verkuppeln, um mich zum Lächeln zu bringen.«

Sie schmunzelte. »Ich helfe gern den Menschen, die ich mag. Vertrau mir.«

»Ich werd’s nicht tun.«

Sie lachte. »Das hast du auch gesagt, als ich dir von der Fahrradtour erzählt habe.«



1. KAPITEL

Dezember

»Wir machen uns alle Sorgen um dich«, erklärte meine Schwester Maddie, während sie mir ein großzügiges Stück ausgezeichneten Schokokuchen reichte. Sie hatte uns auf dem Weg zu mir bei Waitrose ein paar köstliche Weihnachtsleckereien besorgt. Wenn Maddie zu Besuch kam, brachte sie stets Kuchen und Familientratsch mit. Allerdings war ihre Bemerkung nicht unbedingt das, was ich hören wollte.

»Mir geht’s gut.«

»Tropf, tropf, tropf«, bemerkte sie mit einem vielsagenden Blick auf die drei Plastikeimer vor uns, mit denen ich das durch die undichte Decke tropfende Regenwasser auffing.

Der Vermieter versprach schon seit einem Monat, das Dach reparieren zu lassen, war aber durch seine unerfreulich verlaufende Scheidung abgelenkt worden.

Maddie blickte von unseren mit Wollplaids bedeckten Knien zu meinen fettigen, zum Messy Bun hochgesteckten Haaren. »›Gut‹ wäre nicht gerade das Wort, das ich benutzen würde.«

»Ich habe die Eimer sogar mit Lametta verziert«, sagte ich.

Maddie musterte mich mit dem typischen Blick einer besorgten älteren Schwester. »Es ist schlimm, dich so leben zu sehen, Rachel. Die letzten Monate waren nicht leicht für dich. Ich meine, du hast einiges durchgemacht ...«

Ich hob die Hand, um sie am Weitersprechen zu hindern. Ich spürte, wie mein Gesicht sich erhitzte, während ich von einer Welle der Emotionen erfasst wurde. »Nicht davon reden, sonst muss ich heulen, und dann wird der Kuchen ganz salzig.«

Sie blickte über ihre Schulter zu den an der Wand aufgereihten Gemälden. »Ich sehe, du malst wieder.«

»Damit ich nicht durchdrehe wegen all der abgelehnten Bewerbungen.«

»Du hattest kein Glück bisher?«

Ich schüttelte den Kopf. »In der Vorweihnachtszeit einen neuen Job zu finden ist nicht so leicht. Ich wette, du bereust schon, den ganzen weiten Weg gefahren zu sein, um mich zu besuchen.«

Maddie verdrehte die Augen. »Ich würde überall hinfahren, um dich zu sehen, Rachel. Ach, übrigens ... Mum hat einen geheimen Familienchat gegründet, den sie Rachel braucht unsere Hilfe genannt hat.«

Geheime WhatsApp-Chats sind in unserer Familie das Mittel der Wahl bei allen Problemen. Bevor es diese Kommunikationsmöglichkeit gab, brüllten wir uns über vollen Tellern in Büfett-Restaurants an – auf Hochzeiten, Taufen, Verlobungsfeiern, Beerdigungen. Wir sind eine große Familie, also gibt es zahlreiche solcher Anlässe.

Wenn dabei nichts geklärt werden konnte, folgte eine Reihe langer Telefonate, die stets damit endeten, dass jemand in Tränen ausbrach oder verärgert auflegte. Wir hatten es auch über Textnachrichten und E-Mails versucht, doch WhatsApp hatte sich für Familie Reid als die Rettung erwiesen. Damit hatten alle jederzeit die Möglichkeit, sich zu heiklen Themen zu äußern, unabhängig davon, wo sie lebten. Und große Gefühle mit Emojis auszudrücken. Obwohl sich alle wünschten, Onkel Robert hätte das lachende Emoji nicht entdeckt, denn es war seine Standardreaktion auf so gut wie alles.

Wenn ein Familienmitglied »problematisch« wurde, behalfen wir uns mit WhatsApp. So hatte es unsere Mutter Maddie und mir erklärt. Sie lebte mit unserem Stiefvater Gary auf Teneriffa, und als inoffizielles Familienoberhaupt hatte sie gern ein Auge auf alle anderen, die über Großbritannien und Australien verteilt waren. Und dann gründete sie geheime Chatgruppen, zu denen alle außer der problematischen Person gehörten und in denen sie die anderen ermutigte, ihre Ansichten und Ratschläge zur Situation zu äußern.

In den letzten Jahren hatten auf diese Weise diverse Probleme via Familienchat gelöst werden können. Wir hatten gemeinsam Onkel Roberts Midlife-Crisis bewältigt. Diese gipfelte in der öffentlichen Liebeserklärung an Tante Karens Friseurin.

Dann halfen wir Tante Flo beim Umgang mit ihrer rebellischen Teenager-Tochter Nadine. Mit täglichen Nachrichten im geheimen Chat ohne Nadine gelang es uns, Tante Flo zu beruhigen. Nadine war von zu Hause ausgerissen, um mit ihrem Freund, der einen Hang zum Autodiebstahl hatte, in einem winzigen Wohnmobil zu leben.

Im Familienchat versicherten wir Tante Flo, Nadine schätze den heimischen Komfort viel zu sehr, um nicht zurückzukommen, sobald ihr das Leben im Wohnwagen zu ungemütlich wurde. Drei Tage später informierte uns Tante Flo fröhlich, Nadine sei wieder nach Hause gekommen, hungrig, tränenüberströmt und mit einem Haufen schmutziger Wäsche. Sie sagte, sie wolle weder einen Wohnwagen noch den Freund jemals im Leben wiedersehen.

In letzter Zeit ging es im Familienchat vorwiegend um Tante Bev. Mum hatte vier Schwestern, und Bev wurde von den anderen als die »problematischste« betrachtet. Jede Woche kam von Mum ein neuer Thread mit der Überschrift Bev ist SCHON WIEDER außer Kontrolle!

Die ganze Familie bis auf Tante Bev äußerte Kommentare und Vorschläge dazu, wie man die fünfundfünfzigjährige Bev daran hindern sollte, sich die Nächte um die Ohren zu schlagen, eine Schar männlicher Liebhaber anzuhäufen, die einem die Tränen in die Augen trieb, auf Facebook bei gewagten Hot-Tub-Partys getaggt zu werden und eine Menge Geld für teure Haar-Extensions auszugeben.

Selbst entfernte Cousinen in Australien gaben ihren Senf dazu, wie man Tante Bev in den Griff bekommen könne, was ich immer schon befremdlich gefunden hatte.

»Wow«, murmelte ich. »Es ist mir eine Ehre, Gegenstand der legendären geheimen Familienchats zu werden. Was sagen die anderen denn so?«

Maddie zog das Handy aus ihrer Luxus-Handtasche an ihrer Seite und öffnete WhatsApp. »Tante Flo glaubt, ihre Fischöl-Kapseln könnten deinen Kummer kurieren. Onkel Kevin ist der Meinung, dass du in Wirklichkeit gar nicht trauerst, sondern auf Drogen bist. Anscheinend stand in der Daily Mail ein Artikel über die Zunahme von Drogenabhängigen ab dreißig. Tante Polly schlägt vor, du solltest mit Bauchtanz beginnen. Sie sagt, ihre Nachbarin hätte unter schlechter Laune gelitten, und seit sie Bauchtanz praktiziert, hätte sie immer ein Lächeln auf den Lippen. Fay denkt, du nimmst zu viel Zucker zu dir. Und Tante Karen macht sich Sorgen, du könntest so enden wie Tante Bev.«

»Woher will Fay wissen, ob ich zu viel Zucker esse, wenn sie am anderen Ende der Welt wohnt?«

Fay, unsere ältere Cousine, war die Tochter von Tante Polly. Wir hatten uns schon als Kinder nicht besonders nahegestanden, und inzwischen war sie nach Australien ausgewandert, wo sie als Krankenschwester arbeitete.

Sie war häufiger Gast im Familienchat und hatte eine Menge zu sagen zum Leben der anderen Familienmitglieder. Der Zeitunterschied war kein Problem, da Fay im Nachtdienst arbeitete; und wenn man bedachte, wie viel Zeit sie damit verbrachte, Familienangelegenheiten zu analysieren, konnte sie nicht allzu viel zu tun haben. Wenn Fay mal nicht im Chat war, stalkte sie die anderen auf den verschiedenen Social-Media-Plattformen.

Meine Schwester grinste. »Ach ja, und Onkel Robert hat die Vermutung geäußert, du könntest schwanger sein. Mit Lach-Emoji.«

Ich verdrehte die Augen angesichts dieses Inputs. »Gab es schon mal eine geheime Chatgruppe über dich?«

Maddie schüttelte den Kopf. »Nein. Soweit ich weiß nicht. Manchmal frage ich mich, ob ich da nicht etwas verpasst habe.«

»Letztes Jahr hätte es eine geben können«, bemerkte ich mit einem Augenzwinkern.

Maddie lächelte, streckte die Hand nach meiner aus und drückte sie. »Ich bin dir auf ewig dankbar, dass du das verhindert hast.«

»Für dich würde ich alles tun, Maddie, das weißt du doch.« Ich erwiderte den Händedruck.

Wir naschten von unserem Schokokuchen. »Hast du schon etwas vor über die Weihnachtstage?«, fragte sie dann.

Mein Weihnachten würde so aussehen: Die Eimer in regelmäßigem Turnus ausleeren, ein einsames Weihnachtsessen zu verzehren, außerdem vermutlich viel weinen angesichts des leeren Platzes auf der Couch neben mir und der einsamen rosa Schreibmaschine.

»Es überleben«, antwortete ich und blinzelte gegen die Tränen an, die in meinen Augen zu brennen begannen.
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»Erinnerst du dich noch an die schönen Weihnachten bei Grandpa Eric und Grandma Edith, als wir klein waren?« Maddie hatte gemerkt, dass es Zeit für einen Themenwechsel war.

Widerwillig musste ich schwach lächeln bei der Erinnerung an die Weihnachtsfeiertage bei Grandma und Grandpa. Mum war früher Flugbegleiterin gewesen. Den Job hatte sie angenommen, nachdem Dad uns wegen einer anderen Frau in Glasgow verlassen hatte. Maddie und ich waren manchmal wochenlang bei unseren Großeltern untergebracht, während sie ans andere Ende der Welt flog. Dads Eltern waren schon einige Jahre zuvor verstorben, also fiel die Kinderbetreuung an Grandpa Eric und Grandma Edith.

Mum bewältigte ihre gescheiterte Ehe mit Reisen in entfernte Länder und Feiern mit der wesentlich jüngeren Crew. Um uns, ihre Kinder, kümmerte sie sich wenig. So ging es etwa sieben Jahre, in denen Maddie und ich viel Zeit bei Grandpa und Grandma verbrachten. Und wo immer in der Welt unsere Mutter auch war und wie lange sie auch unterwegs war, unsere Großeltern sorgten dafür, dass Weihnachten etwas Besonderes war.

»Nach unten rennen und Grandpa im Nikolauskostüm vorfinden«, erinnerte ich mich. »Mit einem riesigen, weißen Klebebart, in roter Jacke, klobigen schwarzen Stiefeln und mit einem Sack voller Geschenke über der Schulter. Er tat immer so, als hätten wir ihn dabei ertappt, wie er die Geschenke vorbeibrachte. Ich fand es immer so toll, wenn er behauptete, der Schlitten stünde auf dem Dach und wenn wir genau hinhören würden, könnten wir Rudolph Rentiergeräusche machen hören. Ich habe ihn aber nie gehört.«

Maddie nickte. »Ich auch nicht. Weißt du noch, Grandmas legendäres Roastbeef und ihre Yorkshire Puddings, die so groß waren wie ein ganzer Teller?«

Mir lief das Wasser im Mund zusammen bei der köstlichen Erinnerung. »Die Roastbeef-Essen sind unvergesslich. Und die selbst gebackenen Weihnachtspastetchen und der Weihnachtsvorrat an Schokolade in der Speisekammer ...«

»Wir haben immer schon vor dem Frühstück so viel Schokolade gegessen.«

Ich lachte leise. »Mit Grandpa zu Weihnachtsmusik um den Weihnachtsbaum tanzen, unsere Geschenke auspacken, aber Grandmas Verpackungen noch schöner finden als den Inhalt. Und abends rausgehen, um den Sternen frohe Weihnachten zu wünschen.«

Maddie strahlte. »Brettspiele und Karten spielen am Nachmittag, die Grandpa jedes Mal gewonnen hat.«

Ich lachte. »Er hat uns fröhlich beim Kartenspielen abgezockt, bei Monopoly ruiniert und uns dabei frohe Weihnachten gewünscht.«

Maddie wickelte sich eine blonde Locke um den Finger. »Unsere Cousins haben etwas verpasst. Ich kann mich nicht erinnern, ob je einer von ihnen Gelegenheit hatte, bei Grandpa und Grandma Weihnachten zu feiern.«

»Grandpa hat mal gesagt, wir seien ihre Lieblingsenkel.«

Maddie begann zu kichern. »Ehrlich?«

Ich nickte. »Er sagte, Fay sei ›harte Arbeit‹, aber ich war ja ein Kind, also wusste ich nicht, was er meinte.«

Wir mussten beide lachen, und Maddie griff wieder nach ihrem Handy. »Neulich habe ich mal dieses alte Foto von dir und Grandpa gefunden.« Sie zeigte mir das Display.

Ich sah in Grandpas liebes Gesicht, sah die zwinkernden blauen Augen und die kurzen dunklen Haare, die schon anfingen, silbern zu schimmern. Auf seinem Schoß saß eine siebenjährige Version von mir. Wir streckten beide die Zunge heraus und hatten schief sitzende Weihnachtsmützen auf dem Kopf. Das Foto schickte eine bitter notwendige warme Welle durch meinen Körper.

»Tante Karen sagt, sie muss inzwischen jeden Tag nach Grandpa schauen.«

Ich starrte Maddie erschrocken an. »Das letzte Mal, dass ich ihn gesehen habe, ging es ihm gut. Er war fröhlich wie immer und machte gar nicht den Eindruck, als müsste man sich um ihn kümmern. Er kam voller Energie aus seinem Schuppen gesaust und hat mich genauso fest gedrückt wie früher. Ich habe ihm etwas gekocht, und wir haben geplaudert, dann haben wir heimlich einen Abstecher in den Pub gemacht.«

»Wusste Tante Karen das mit dem Pub?«

»Sie war zu beschäftigt damit, sich im Friseursalon die Haare schneiden und färben zu lassen.«

Maddie zuckte mit den Schultern. »Das war im Sommer, Rachel. Vielleicht hat er inzwischen abgebaut. Denk daran, er ist jetzt achtzig. In dem Alter geht es für viele rapide bergab. Wahrscheinlich vermisst er Grandma Edith.« Sie legte das Handy auf dem Schoß ab.

Unsere geliebte Großmutter war vor zehn Jahren gestorben, und Grandpa hatte sich seither allein durchschlagen müssen. Ihr Tod hatte bei uns allen einen großen Krater im Herzen hinterlassen, bei Grandpa ganz besonders.

»Tja, Grandpa und ich schreiben uns alle paar Wochen E-Mails, und er klingt nicht anders als früher«, sagte ich, während ich an seine letzte Nachricht dachte – darin hatte er sich gehörig über Tante Karen und Onkel Robert beschwert.

Ich blickte auf Maddies Handy-Display. Das Foto von Grandpa und mir war nicht mehr zu sehen, stattdessen das von einem lächelnden jungen Mann, der mir bekannt vorkam. Das war nicht ihr Mann Frank, sondern ihr Ex-Freund Josh, mit dem sie während ihrer Zeit an der Uni zusammen gewesen war. Nach der Trennung hatte sie immer gesagt, er sei der Gute gewesen, der ihr durch die Lappen gegangen sei.

Sie bemerkte meinen Blick und nestelte schnell an ihrem Smartphone herum.

»Wieso hast du ein Foto von Josh auf dem Handy?«

Auf ihren Wangen erschienen zwei rosige Flecken. »Ich habe es gefunden, als ich alte Aufnahmen angeschaut habe.« Sie wandte sich zu mir um und ließ das Handy in die Tasche fallen. »Hör mal, ich wollte dich um einen Gefallen bitten.«

»Oha, interessant – ein Gefallen?«

Sie streckte die Hand aus und streichelte meinen Arm. »Ich glaube, es könnte dir dabei helfen, wieder lächeln zu lernen.«

Die Worte meiner Schwester ließen mich an Olivia denken, die das oft gesagt hatte, nachdem Sam mich abserviert hatte. Mein Atem beschleunigte sich, und mir schossen die Tränen in die Augen, während mein Gehirn so freundlich war, alles abzuspulen, was schlecht gelaufen war, seit er gestanden hatte, mit Chantelle fremdgegangen zu sein.

»Ist schon gut«, sagte Maddie tröstend, während sie weiter über meinen Arm strich. »Ich wollte dich nicht aufregen.«

Mir entrang sich ein lautes Schluchzen, und Maddies Gesicht verschwamm vor meinen Augen. »Alles geht schief in meinem Leben seit der Sache mit Sam. Meine Katze Flossy musste eingeschläfert werden, ich wurde entlassen, und Oli...« ich versuchte, ihren Namen über die Lippen zu bekommen, brach aber weinend zusammen.

Maddie schloss mich in die Arme. Als ich mich an ihrer Schulter ausgeheult hatte, war auf ihrem Kaschmir-Cardigan ein großer nasser Fleck mit einem komplexen Muster aus Kuchenkrümeln zu sehen.

Sie reichte mir eine Box Papiertaschentücher. »Trockne deine Augen.«

Ich tupfte sie ab. »Tut mir leid. Mir ging es eigentlich ganz gut, und plötzlich fange ich aus heiterem Himmel an zu heulen.«

Maddie nickte. »Jetzt hör dir bitte mal an, was ich zu sagen habe. Wie findest du die Idee, über Weihnachten drei Wochen bezahlten Urlaub zu machen?«

Ich warf ihr einen verwirrten Blick zu. »Im Ausland?«

Sie schüttelte den blonden Lockenschopf, der so perfekt und lebendig wirkte, als käme sie frisch vom Friseur. »Nein. Es wäre in Großbritannien.«

»Wo denn?«

Sie schob sich eine Handvoll goldener Locken hinters Ohr. »Frank fliegt mit mir über die Feiertage nach Malibu.«

Vor einem Jahr hatte Maddie Frank geheiratet, einen ehemaligen Filmstar und heutigen wohlhabenden Geschäftsmann, im Anschluss an eine Wirbelwindromanze. Die beiden hatten sich kennengelernt wie in einem Liebesroman. Maddie war nach New York geflogen, um ihn zu interviewen. Er war CEO eines neuen, vielversprechenden Medienunternehmens und sie Journalistin bei einer Finanz-Zeitschrift.

Nach dem Interview hatte er sie zum Abendessen eingeladen. Am nächsten Tag sagte er alle Termine ab, um ihr Manhattan zu zeigen. Sie waren ein Paar, seit er sie eine Woche später wieder zum Essen nach New York einfliegen ließ.

Einige Monate später wurde eine spektakuläre Hochzeit gefeiert. Unsere Familie brauchte eine ganze Weile, um sich von dem luxuriösen Ereignis und der offenen Bar zu erholen. Mums Kater hielt angeblich eine ganze Woche vor.

Nach der Hochzeit zog Maddie mit Frank in die Staaten, wo sie in Kalifornien lebten, aber sie war dort nicht glücklich. Einige Monate später erklärte er sich bereit, mit ihr nach Großbritannien umzuziehen. Er kaufte in Harp Brook, einem kleinen Dorf in Surrey, ein großes Landhaus, das er mit schönen und teuren Dingen einrichtete.

»Wow – ihr fliegt für drei Wochen nach Malibu?«

Maddie nickte. »Ja. Und ich brauche jemanden, der sich in der Zeit um Humphrey kümmert. Wie du weißt, hat sich mein armer kleiner Hundeschatz immer noch nicht von Tante Flos Pflege erholt. Würdest du uns als Hundesitterin aushelfen? Ich möchte nicht, dass Fremde sich um Humphrey kümmern. Manchmal hat man alle Hände voll zu tun mit ihm.«

Ich dachte an den geliebten schokobraunen Spaniel meiner Schwester. »Alle Hände voll zu tun« war keine ganz zutreffende Beschreibung. Der Hund hatte eine nicht enden wollende Energie, und der Name Houdini hätte besser zu ihm gepasst als Humphrey, so oft, wie er schon ausgerissen war.

Wegen Maddies Umzug nach Amerika hatte Tante Flo ihn zeitweilig adoptiert. Sie behauptete, Humphrey hätte sie um ein Haar ins Grab gebracht, so häufig war er während der paar Monate, die Maddie in den Staaten lebte, verschwunden. Sie machte heute noch Witze darüber, die Hund entlaufen-Plakate immer wieder verwendet zu haben.

»Ich glaube, er hat mir immer noch nicht verziehen, dass ich ihn zu Tante Flo gegeben habe.« Maddie aß noch ein Stück Kuchen, und ich dachte über ihr Angebot nach. »Wie wahrscheinlich ist es, dass Humphrey ausbüxt, während du weg bist?«

»Das wird nicht passieren. Frank hat hinter dem Haus den besten, höchsten Zaun ziehen lassen.«

Sie senkte den Blick auf den Couchtisch, bevor ich die Augenbrauen heben konnte. »Und was ist mit der Vorderseite?«

Maddie lachte nervös. »Rachel, wir können nicht das ganze Haus zu Fort Knox umbauen wegen meines Hundes. Es wird schon gut gehen. Er ist jetzt vier Jahre alt und wird auch schon ruhiger.«

»Ruhiger?« Ich starrte sie verblüfft an. Sie warf die blonden Locken nach hinten und musterte ihre rosa Fingernägel.

Wir wussten beide ganz genau, dass Humphrey zu Weihnachten wieder seine Verschwinde-Nummer abziehen würde.
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»Ich soll über die Feiertage mit Humphrey allein in deinem großen Haus bleiben?«

Maddie nickte. »Nur du und Humphrey. Ach ja. Frank und ich fliegen nächstes Wochenende.«

»Und ich soll über Weihnachten in deinem großen neuen Landhaus leben? Dem Haus, das ihr noch nicht mal komplett bewohnt, weil ihr es nicht beschädigen wollt?«

Das Haus war in zwei Hälften aufgeteilt, den »Ost-« und den »Westflügel«, wie meine Schwester das nannte. Frank und sie lebten im Ostflügel. Den Westflügel betraten sie nie, weil Maddie ihn skurrilerweise zu schön fand, um darin zu leben.

»Wie läuft denn das Eheleben so?«

Über ihre Züge huschte etwas. »Er möchte, dass wir ...« Sie hielt inne.

»Was denn?«

Sie warf mir ein schwaches Lächeln zu. »Ein Baby bekommen.«

»Oh ... verstehe. Und wie findest du das?«

Maddie lachte nervös. »Es wird schon werden. Im Grunde sind doch alle Beziehungen eine Art Tauschgeschäft, oder?«

»Kinder bekommen ist eine große Entscheidung, Maddie. Das würde ich nicht unbedingt als ›Tauschgeschäft‹ bezeichnen.«

Sie richtete sich auf und lächelte. »Ach, ignorier mich. Für Frank wird es kein sonderlich erholsamer Urlaub. Er ist kurz davor, die TV- und Filmproduktionsfirma zu kaufen, von der ich dir erzählt hatte.«

»Ja, die amerikanische mit den Herzschmerz-Filmen? Ich habe übrigens versucht, den durchzustehen, den du empfohlen hast. Aber nachdem der Ehemann und der Hund der Familie beide in dem Hausbrand umgekommen waren und die allseits beliebte Großmutter eine furchtbare Diagnose bekommen hatte, war ich fix und fertig und habe ihn abgebrochen.«

»Dann bist du ja nicht besonders weit gekommen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Acht Minuten.«

»Diese Filmproduktion wird zu Franks wachsendem Medien-Imperium beitragen.«

»Wenn er diese Produktionsfirma übernimmt – wird er sie dann davon abbringen, solche Herzschmerz-Tränendrüsen-Filme zu machen?«

Maddie lächelte bei dieser Beschreibung. »Frank hält sie für erbauliche, aufbauende Familienfilme, aber du hast schon recht. Es sind tatsächlich Herzschmerz-Tränendrüsen-Filme. Jedenfalls kann er gerade an nichts anderes denken und redet nur noch von diesem Geschäft. Er schläft kaum, denn nachts spricht er mit seinen Rechtsanwälten in den Staaten.«

Ich dachte über ihr Angebot nach. Es würde mir eine Pause von den dauernden Tropfgeräuschen ermöglichen, und wenn ich zu Weihnachten schon traurig und unglücklich sein musste, konnte ich es ebenso gut in einer luxuriösen Umgebung sein. »Ich schätze, bei dir zu wohnen wäre besser, als hierzubleiben.«

»Genau.« Maddie strahlte. »Humphrey wird völlig aus dem Häuschen sein. Oh, und mach dir keine Gedanken wegen Essen. Wir sorgen dafür, dass der Kühlschrank und das Weinregal gut gefüllt sind. Frank hat sogar schon einen großartigen Baum und Schmuck besorgt.«

Sie drückte meine Hand. »Ach ja, und Mum kommt dieses Jahr nicht zu Weihnachten. Gary möchte auf Teneriffa bleiben. Sie hatte Angst, es dir zu sagen, also hat sie es nur im geheimen Chat bekannt gegeben. Tante Flo und Tante Karen haben beide vorgeschlagen, dass ich die Nachricht überbringen soll.«

»Ich wäre nicht traurig gewesen, wenn Mum mir erzählt hätte, dass sie nicht nach England kommt.«

»Das sieht die Familie anders.«

»Ich bin zweiunddreißig Jahre alt. Ich werde mich sicher nicht in meine Bestandteile auflösen, nur weil Mum beschließt, zu Weihnachten auf Teneriffa zu bleiben.«

Maddie drückte meinen Arm. »Ich habe ihnen schon gesagt, dass es dir nichts ausmachen wird. Aber Mum glaubt, du brauchst ein bisschen Liebe von deiner Familie.«

»Was hat sie vor?«, fragte ich mit erhobenen Augenbrauen. Wenn man unsere Mutter kannte, wusste man, dass sie immer nur dann von »Liebe« anfing, wenn sie etwas wollte.

Maddie lachte leise. »Hör schon auf – Mum könnte doch auch in ihrer fürsorglichen Phase angekommen sein.«

»Besorgniserregend«, erwiderte ich und naschte noch etwas von meinem Schokokuchen.

»Es gibt natürlich Hausregeln. Der Westflügel wird zum Beispiel nicht benutzt, denn da haben wir haufenweise teure Sachen stehen. Also, kann ich dich für die Feiertage als Hundesitterin mit kompletten Spesen einplanen? Du müsstest nächstes Wochenende kommen.«

»Kannst du. Sag Humphrey, er bekommt Ärger, wenn er unartig ist.«

»Er wird nicht ausgeschimpft, Rachel«, erwiderte Maddie und griff wieder nach ihrem Handy. »Er mag es nicht, wenn man ihm vorschreibt, was er zu tun hat.«

Sie begann, etwas in ihr Smartphone zu tippen, und ich schwor insgeheim, Humphrey einen Crashkurs in gutem Benehmen angedeihen zu lassen.

»Wäre es okay, wenn du Samstag anreist?«, fragte Maddie, während sie sich von der Couch erhob. »Spritgeld bekommst du von uns.« Sie lächelte und strich mit den Händen über ihre gut sitzenden Designerjeans. »Du findest noch den Weg zum Haus?«

Ich nickte. »Am Stadtrand von Harp Brook, hinter dem Pub auf den schmalen Weg abbiegen, weiter bis zu den kleinen Häusern einen knappen Kilometer danach. Ein paar Meter weiter kommt das Eisentor zu eurem Haus.«

»Wow, du hast ja ein super Gedächtnis. Dabei warst du nur ein paarmal da«, lobte Maddie mich strahlend.

»Habt ihr euch schon mit den Einheimischen angefreundet?«, fragte ich, während auch ich aufstand, um den Wasserpegel in den Eimern zu prüfen: Das Wasser stand noch nicht allzu hoch.

»Frank kann die Leute nicht leiden«, sagte Maddie. »Und sie mögen ihn auch nicht. Als wir dort hingezogen sind, hat er sich so bemüht, neue Freunde zu finden. Aber jetzt bleiben wir meistens zu Hause.«

»Ich bin sicher, die Menschen in Harp Brook würden euch mögen, wenn sie euch erst mal kennenlernen.« Ich setzte mich wieder hin.

Maddie lehnte sich an den Fensterrahmen. »Frank hat beschlossen, dass wir Privatsphäre brauchen. Wir verlassen kaum das Haus.«

Ich musterte meine Schwester, während sie aus dem Fenster meiner Wohnung schaute. Ich spürte einen Knoten im Magen, den ich schon kannte. Frank war der reiche Traummann, der sie mit Designerklamotten, sonnigen Urlauben in Malibu, neuen Autos und luxuriösen Häusern überschüttete. Maddie lebte wie eine Märchenprinzessin. Aber schon seit einer ganzen Weile schien es mir so, als stimmte mit diesem paradiesischen Leben, das die beiden sich aufgebaut hatten, etwas nicht ganz.

Die Maddie, die ich nun vor mir hatte, und die Maddie von vor zwei Jahren, bevor Frank aufgetaucht war, hätten unterschiedlicher nicht sein können.

Vor der Hochzeit mit Frank war meine Schwester lebhaft und aufgeschlossen gewesen, der Mittelpunkt ihres Freundeskreises in Nordwest-London und ständig auf Partys, bei sommerlichen Grillabenden oder zum spontanen Kaffeetrinken verabredet. Außerdem sammelte sie Geld für wohltätige Zwecke in ihrer Community. Ihre sozialen Medien quollen über von Fotos, die sie beim Grillen mit Freunden, bei Geburtstagen oder grinsend mit einer kleinen Armee von freiwilligen Helfern eines kommunalen Gartenprojektes zeigten.

Ich konnte mich gar nicht erinnern, wann Maddie das letzte Mal von einem Treffen mit ihren Freunden von früher erzählt hatte. Inzwischen lebte sie nur noch in ihrem luxuriösen Heim, und die sozialen Medien nutzte sie nicht mehr.

Mum konnte ich nicht erzählen, dass ich mir Sorgen wegen Maddies Ehe machte, denn sie würde mich erst am Telefon anschreien, dann Gary um einen frischen Cocktail bitten, um ihre Nerven zu beruhigen, und mir schließlich einen Vortrag darüber halten, was für ein toller Fang Frank doch war und dass meine Schwester niemals Geldsorgen haben würde wie sie selbst, nachdem Dad uns verlassen hatte.

»Fehlt es dir denn gar nicht, einen Spaziergang ins Dorf zu machen, im Pub Kaffee zu trinken oder zu Mittag zu essen, Freunden über den Weg zu laufen und die örtlichen Geschäfte zu besuchen?«

Maddie zuckte mit den Schultern, schlenderte durch mein Wohnzimmer und blieb schließlich vor meinem improvisierten Olivia-Schrein stehen. Ich hatte einen kleinen Tisch mit Fotos und persönlichen Dingen geschmückt, die mich an Olivia erinnerten und mir das Gefühl gaben, sie sei irgendwie noch an meiner Seite.

Meine Schwester nahm eines der gerahmten Fotos zur Hand und lächelte. Es zeigte Olivia und mich bei einer Line-Dance-Veranstaltung. Olivia hatte das Event irgendwo angepriesen gesehen und eine ihrer Eingebungen gehabt – wir beide mussten diese Erfahrung unbedingt machen, hatte sie gefunden. Am nächsten Abend waren wir im Cowgirl-Aufzug dort aufgeschlagen und hatten zwei gut aussehende Cowboys abgeschleppt – die zugegebenermaßen nur zwei junge Kerle aus Brighton waren, die sich an furchtbaren amerikanischen Akzenten versuchten.

Ich hatte Olivia kennengelernt, als sie sich vor zwei Jahren als Mitbewohnerin bei mir vorgestellt hatte. Wir hatten uns auf Anhieb verstanden. Das Gespräch begann mit einem Kaffee in der Küche und endete viele Stunden später in einer Cocktailbar, nach ausgiebigem Tanzen, Quieken und Plaudern. Wir hatten den gleichen Humor, den gleichen Männergeschmack, und ich fand es großartig, dass sie in ihrer Freizeit Romane schrieb.

Ich hatte außerdem vorher noch nie jemanden getroffen, der genauso gern quatschte wie ich. Schon nach wenigen Wochen waren wir von Fremden erst zu Mitbewohnerinnen und dann zu – ihr Ausdruck – »Seelenschwestern« geworden.

Maddie spähte unter den Tisch nach Olivias antiker rosa Schreibmaschine und dem Stapel im Eigenverlag veröffentlichter Romane. »Ich mag am liebsten die Regency-Lovestory, in der der Herzog vom Pferd in den eisigen Fluss stürzt und von einer wunderschönen Maid gerettet wird, die ihn in ihrem Häuschen im Wald gesund pflegt. Meine Güte, ich war emotional am Ende, als er sie zum Schluss endlich suchen ging.«

Ich zog die Knie an und wünschte, Olivia könnte Maddies inoffizielle Rezension hören.

Dann kam die Erinnerung an jenen grauenhaften Tag Ende September hoch, als zwei Polizisten vor der Tür gestanden hatten, um mir mitzuteilen, dass Olivia Opfer eines Verkehrsunfalls geworden war. Sie war mit dem Fahrrad zur Arbeit gefahren und dabei von einem Auto erfasst worden. Die Sanitäter hatten sie am Straßenrand zu retten versucht, hatten jedoch nichts mehr für sie tun können. Es war einer der schrecklichsten Tage meines Lebens gewesen.

Maddie berührte Olivias rosa Thermobecher, den ich behalten hatte. »Wann immer ich euch besucht habe, hatte Olivia den hier bei sich. Manchmal habe ich mich gefragt, ob sie ihn sich an die Hand hatte operieren lassen.«

Ich lächelte unter Tränen. Maddie setzte sich neben mich auf die Armlehne des Sofas. »Es muss schwer sein, in dieser Wohnung zu leben, mit all deinen Erinnerungen und dazu dieser undichten Decke. Hast du mal überlegt, dir eine andere Bleibe zu suchen?«

»Wenn ich ausziehen würde, würde ich mich ihr nicht mehr nahe fühlen.«

Ich spürte die warme Hand meiner Schwester an meiner Schulter.

»Aber wenn ich ganz ehrlich bin, funktioniert der Schrein da drüben auch nicht so recht. Ich fühle mich Olivia nicht wirklich näher hier. Ich warte trotzdem noch etwas ab.«

»Rachel, ich weiß, du willst es eigentlich nicht, und ich kann verstehen, wie furchtbar schmerzlich es immer noch ist, auch dass du ihr nahe bleiben willst. Aber du musst dein Leben wieder in Angriff nehmen.«

»Ich denke im neuen Jahr darüber nach.«

Maddie fuhr fort. »Du bist an keinen Job gebunden. Du könntest also gehen, wohin du willst.«

»Stimmt. Guter Hinweis«, murmelte ich.

»Warum hängst du das Projektmanagement nicht an den Nagel und machst stattdessen wieder Catering?«

Nachdem ich das College mit einer Reihe von Catering- und Koch-Qualifikationen verlassen hatte, hatte ich ein kleines mobiles Catering-Unternehmen gegründet. Ich hatte ein altes blaues Wohnmobil zur Miniküche umgebaut und bereitete dort Essen für Festivals und Hochzeiten zu. Da ich nicht viel damit verdiente, gab ich es aber wieder auf, denn Mum lag mir in den Ohren, mir einen richtigen Job zu suchen.

Maddies Vorschlag weckte etwas in meinem Inneren. Vielleicht konnte ich zu dem zurückkehren, was ich damals so geliebt hatte? Mir fiel Mums fünf Jahre andauernde Nerv-Kampagne wieder ein, die mich zu einem Jobwechsel hatte bewegen sollen. »Das würde darauf hinauslaufen, dass Mum eine weitere geheime Chatgruppe über mich gründet, und ich würde ständig Vorhaltungen gemacht bekommen.«

Sie nickte. »Wie sieht es denn aus mit ... der Liebe?«

»Gibt es nicht. Ich gebe Sam und seinem Betrug vor einem Jahr daran die Schuld.«

Maddie sah auf ihrem Handy nach der Uhrzeit. »Ich sollte mich auf den Weg machen. Nicht vergessen: Samstagvormittag bei uns. Wir müssen um zwölf Uhr los. Und Frank wird dir sicher die Hausregeln noch einmal vorbeten.«

Ich klopfte ihr auf den Arm. »Das braucht er nicht. Ich kenne die Regeln. Du hast recht. Ich brauche Ferien.«

»Oh, und wir haben eine Putzkraft, die alle paar Tage kommt. Frank hat außerdem einen Handwerker beauftragt, der an der neuen Küche arbeiten wird. Der wird tagsüber auch im Haus sein, tut mir leid.«

»Werde ich überhaupt kochen können?«

Maddie lachte. »Die neue Küche entsteht gleich neben der alten. Frank hat die alte Küche vorläufig behalten, aber er will sie später zum Kinderzimmer umbauen.«

Meine Schwester nestelte an ihrem gigantischen Verlobungs-Klunker und dem Ehering herum. »Ich werde schwanger. Dann ziehen wir wieder in die Staaten, damit ich das Baby dort bekommen kann. Frank findet das amerikanische Gesundheitssystem besser.«

»Aber es hat dich doch traurig gemacht, da zu leben.« Ich streckte die Hand aus, um den Arm meiner Schwester zu berühren. Ihre blauen Augen standen voller Tränen.

»Es wird schon okay sein. Er sagt, ich kann dann teils hier und teils in den Vereinigten Staaten leben.«

Wieder spürte ich diesen schon vertrauten Knoten im Magen.

OEBPS/images/qrcode_beheartbeat_newsletter_ebooks.jpg





OEBPS/images/logo_be_heartbeat.jpg
Cbe)
HEARTBEAT





OEBPS/images/cover.jpg





